
  [image: Cover]


Osanna Vaughn

Das Erbe der Runen

Band 2:
 Im Auge des Falken

Roman

[image: hockebooks]


Aus dem Englischen von Johannes Stein

Der Schrei des Falken zählt zu den Veröffentlichungen von DAS ERBE DER RUNEN – einem internationalen multimedialen Projekt, das Buch und Musik verbindet.

Der Stoff greift die Welt Nymath auf, kreiert von der erfolgreichen Fantasy-Autorin Monika Felten.

Prolog

Der junge Mann zitterte am ganzen Körper, als er sich mit letzter Kraft aus dem Fluss kämpfte und am Ufer zusammensank. Seine Zähne schlugen aufeinander, und nach einem keuchenden Hustenanfall erbrach er schmutziges Wasser. Vor seinen Augen flimmerte es, und in seinem Hinterkopf pochte es schmerzlich. Er fühlte, wie aus der Wunde an seiner Schulter helles Blut sickerte.

Mit aller Kraft versuchte er sich ins Gedächtnis zu rufen, wie er hierhergelangt sein konnte. Er erinnerte sich an das Wasser, tosend, sprudelnd, schaumbedeckt, das ihn herumwirbelte und unerbittlich in die Tiefe zog.

Die Strömung hatte ihn bald hierhin, bald dorthin getrieben – wehrlos wie ein Blatt im Wind – und ihn dann doch endlich freigegeben und mitten aus einem mächtigen Wasserlauf wieder ausgespeit. Es blieb ihm gerade noch genug Kraft, sich an einem vorbeitreibenden Baumstamm festzuklammern, während der kräftige Strom ihn mit sich riss. Dichte Wälder und tiefe Schluchten zogen an beiden Ufern an ihm vorbei, doch von all dem nahm er nichts mehr wahr. Seine Fingernägel krallten sich in das Holz. Er kämpfte ums Überleben.

Er wusste nicht, wie viele Wegstunden verstrichen sein mochten, bis die Kraft des Stroms nachließ und sich der Baumstamm endlich in einer kleinen Bucht verfing. Von dort aus hatte er sich an Land ziehen können.

Lange lag er am Ufer, unfähig, sich zu rühren, unfähig, der Kälte in seinen Gliedern Herr zu werden. Doch die Sonne mit ihren wärmenden Strahlen durchdrang seinen braun gebrannten Körper und weckte neues Leben in ihm. Sein Blick wurde klar. Ein Hungergefühl überfiel ihn mit einer Heftigkeit, die er nicht kannte.

Ein Gedanke blitzte in seinem noch immer benebelten Verstand auf, und dabei begann sich ein Bild zu formen.

… Er flog … Hoch über den Baumwipfeln schnellte er hin und her, suchte nach etwas … Hunger lenkte ihn ab. Er erspähte eine Waldtaube und stürzte in die Tiefe, um sie zu reißen, grub die Krallen in ihr Gefieder und brach ihr das Rückgrat … Satt vom Mahl aus warmem Fleisch und Blut erhob er sich wieder in die Lüfte und setzte seine Suche fort …

Das dumpfe Gefühl in seinem Magen war verflogen, und aus unerfindlichem Grund spürte er frische Kraft durch seine Adern strömen.

Schwerfällig rappelte er sich auf. Seine Schulter war steif und klebrig vom geronnenen Blut, die Wunde pochte immer noch heftig. Eine Weile starrte er darauf, unsicher, was zu tun war. Er ließ seinen Blick wandern und entdeckte an einem Busch in unmittelbarer Nähe leuchtend orangefarbene Beeren. Er raffte sich auf, pflückte eine Handvoll und schob sie gierig in den Mund.

Sie schmeckten süß und saftig, und er konnte sich nicht erinnern, je etwas Köstlicheres gegessen zu haben. Wieder und wieder griff er zu, bis seine Finger und sein Mund vom Fruchtsaft verklebt waren. Gesättigt stand er auf und streckte sich unter Schmerzen.

Ein schriller Ruf drang ihm von ferne entgegen. Er blickte zum Himmel und sah einen majestätischen Vogel mit großer Geschwindigkeit auf ihn zufliegen. Wieder setzte sein Instinkt ein. Er empfand keine Furcht, vielmehr ein Gefühl des Erkennens. Sein Arm, dessen Handgelenk von einem seltsamen Ornament gezeichnet war, hob sich wie von fremder Kraft gelenkt. Mit einer Wucht, die ihn beinahe aus dem Gleichgewicht geraten ließ, schlossen sich mächtige Krallen darum, als seien die Male ihr gewohnter Platz. Ein Blick aus zwei dunklen Augen begegnete ihm – so tief wie ein Brunnen, in dem sich um Mitternacht die Sterne spiegeln. Ein Gefühl der Vertrautheit überwältigte ihn.

Rihscha …, hörte er eine Stimme flüstern.
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Drei Tage war Alduin nun schon in Sanforan. Die Luft über den Ziegeldächern der Stadt flimmerte vor Hitze, und ein jeder sehnte sich nach Regen.

Der Blick des jungen Falkners wanderte aus dem Fenster seines Zimmers über ein Wirrwarr von Gebäuden zur Außenmauer bis hin zu den Wäldern und fernen Bergen, die sich verschwommen am Horizont abzeichneten. In den vergangenen zwei Jahren hatten er und sein Marvenfalke Rihscha im Dienste verschiedenster Auftraggeber viele der malerischen Regionen Nymaths bereist, und doch war er jedes Mal aufs Neue überwältigt vom Anblick der Berge. Vielleicht faszinierten sie ihn umso mehr, weil Rihscha aus den Gefilden der hohen Gipfel stammte. Ganz besonders in der letzten Zeit hatte Alduin das Gefühl, dass die Beziehung zwischen ihm und seinem Wildfalken noch sehr viel intensiver geworden war.

Der junge Falkner schloss die Augen und verband sich im Geiste mit Rihscha. Sofort sah er mit seinen Augen und erlebte das Gefühl des Fliegens mit. Es war für ihn nun schon so natürlich wie das Atmen, und der Übergang von einem Zustand in den anderen fiel ihm so leicht wie das Singen eines vertrauten Liedes.

Der Falke war zum Hafen hinuntergeflogen und ging einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nach. Er trieb in der sanften Brise, die über die Meeresoberfläche strich, beobachtete seinen Schatten auf den Wellen und hielt Ausschau nach einem Cirlim, dem stromlinienförmigen, grau-blauen Fisch, der gerne die Schiffe begleitete und nach Leckerbissen Ausschau hielt. Erilea mochte diese wundersamen Tiere sehr.

Alduin brach die Verbindung mit Rihscha ab und seufzte. Das Bild von Erilea formte sich deutlich vor seinen Augen: Sie war klein und schlank. Ihre feinen Züge täuschten über ihre Widerstandsfähigkeit hinweg. Er erinnerte sich an ihr freches Lächeln und die Art, wie sie den Kopf zur Seite neigte, um ihre Empfindsamkeit und ihr tiefes Wissen zu verbergen. Wie oft hatte er in den letzten Tagen an sie gedacht! Er war sich so sicher gewesen, dass ihm die junge Wunand-Amazone bei seiner Rückkehr in der Stadt begegnen würde. Dass sie aufgebrochen war, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, traf ihn hart. Hatte er etwas gesagt oder getan, was sie verärgert hatte? Gewiss, er konnte sie im vergangenen Jahr nicht so häufig sehen, wie ihm lieb gewesen wäre. Aber hätte sie nicht wissen sollen, dass sich ihm nur selten die Gelegenheit bot, nach Sanforan zu reisen? Ob sich ihre Gefühle für ihn verändert haben? Immerhin war sie noch sehr jung.

Alduin litt stark unter der Enttäuschung, sie nicht angetroffen zu haben, und je länger er darüber nachdachte, desto mehr wuchs in ihm das Gefühl, dass sie ihm bewusst aus dem Weg ging.

Er gab sich einen Ruck. Es hatte keinen Sinn, tatenlos in diesem Zimmer herumzusitzen und aus dem Fenster zu starren. Kurz entschlossen verließ er das Haus und machte sich auf den Weg zur Falkenhalle. Vielleicht würde er dort dem Falkenmeister begegnen.

Brütende Hitze umfing ihn, als er festen Schrittes mitten über den menschenleeren Platz ging, vorbei an der stolzen Statue eines Falkners mit seinem erhabenen Wildfalken auf der Faust. Der sandige Boden war ausgetrocknet, und jeder Schritt wirbelte kleine Staubwolken auf.

Stille lag über der Inneren Stadt, nur die Creeka zirpten gleichmäßig. Wer in den Sommermonaten der Hitze nicht entfliehen konnte, ruhte sich nach dem Mittagsmahl im Schatten aus.

Auch Alduin setzte die Hitze zu, und er lief schneller, um die kühlen Mauern der Falkenhalle zu erreichen. Das weiche Licht im Inneren des Gebäudes und der vertraute Geruch der Falken, der in der Luft hing, erhellten seine Stimmung schlagartig. Die Falkenhalle und vor allem die Bruthalle strahlten eine ganz besondere Atmosphäre aus. Hier auf dem großen, runden Steintisch in der Mitte versammelten sich Jahr für Jahr im Frühling viele hoffnungsvolle junge Männer, warteten mit klopfenden Herzen und trauten sich kaum zu atmen. Sie beteten zu Gilian, von den geschlüpften Falkenküken auserwählt zu werden. Mit ihnen wollten sie dann nach ihrer Ausbildung auf die mystische Reise gehen und wie die Falkner von Nymath mit den Augen ihrer Falken sehen. Keine Lehre, keine noch so gezielte Übung konnte einen jungen Mann tatsächlich auf diesen einzigartigen Moment vorbereiten.

Alduins erste Begegnung mit dem Falkenküken war gänzlich anders verlaufen. Er war den Bund mit Rihscha ganz unerwartet in der bescheidenen Hütte eingegangen, in der er mit seiner Mutter am Fluss Mangipohr aufwuchs. Bis zu diesem entscheidenden Moment wusste er auch nicht, dass sein Vater, den er nie kennengelernt hatte, ein Falkner war. Trotzdem konnte er sich vorstellen, wie unbeschreiblich aufregend das Erlebnis, auserwählt zu sein, auch für seinen Vater, seine Freunde Rael, Twith, Gandar und viele andere hier im Herzen der Falknerei, gewesen sein musste – die Freude und der Stolz – das Wissen um eine Zukunft, die so aussichtsreich erschien. Doch konnte er auch den Kummer nachempfinden, den sein Freund Bardelph, aber auch sein einstiger Lehrer Lotan erfahren haben mussten, denen der Bund mit dem Falken versagt blieb – ein Kummer, den eine starke Persönlichkeit wie Bardelph verkraften konnte, an dem aber andere – wie Lotan – zerbrachen.

»Bist du das, Alduin?« Meister Calborth riss ihn aus seinen Gedanken. Es war verblüffend, dass Calborth stets wusste, wer sich der Falkenhalle näherte.

»Ja, ich bin es«, antwortete er mit einem Lächeln in der Stimme. »Aber Ihr müsst mir wirklich irgendwann einmal verraten, woher Ihr immer wisst …«

»Ich habe doch Ohren, oder?«, gab der ältere Mann zurück. »Die Schritte eines jeden Menschen sind eigen wie seine Stimme. Deutlich zu hören ist genauso einfach wie deutlich zu sehen.«

Alduin schüttelte den Kopf. »Für manche Menschen vielleicht …«, sagte er grinsend.

Meister Calborth, der grauhaarige, aber immer noch sehr rüstige Falkenmeister von Nymath, der in einem hohen Stuhl neben der Werkbank unter einem Fenster kauerte, legte den Falknerhandschuh beiseite, an dem er gerade mit ledernem Faden nähte. Er wand sich um und sah Alduin mit seinen lebendigen blauen Augen fest an. »Dein Vater Cal hatte gute Ohren. Und du siehst ihm sehr ähnlich. Bis auf die Hautfarbe. Er war hellhäutiger trotz seines dunklen Haares.«

»Mein Vater …«, setzte Alduin an und stockte. Er zog sich einen Hocker heran und setzte sich neben den Meister. »Bitte, erzählt mir mehr von ihm. Woran erinnert Ihr Euch?«

Calborth schloss kurz die Augen, rieb sich das Kinn und zupfte an seinen beiden Bartzöpfen. Er schmunzelte. »Erinnere mich noch an den Tag, an dem er den Bund mit Krath schloss – oh, das muss schon dreiundzwanzig Frühlinge her sein. Davor war er ein sehr ernster junger Mann, fast ein wenig missmutig. Doch sein Falke hat ihn regelrecht verwandelt. Erinnere mich auch noch an sein Gesicht. Die Freude, die Begeisterung waren größer als bei den meisten. Er konnte es kaum fassen, dass ausgerechnet er auserwählt war.« Der Falkenmeister lächelte und fuhr fort. »›Meister Calborth, Meister Calborth!‹, rief Cal damals, hüpfte aufgeregt herum und führte uns allen seinen Falken vor. ›Sein Name ist Krath, sein Name ist Krath!‹«

Alduin hatte seinen Vater nie kennengelernt und es fiel ihm schwer, sich ein Bild von ihm zu machen. Doch da war etwas, was ihn tief in seinem Innersten mit ihm verband: Es war die Liebe zu den Falken; die Tatsache, dass auch er zu den Auserwählten zählte. Ein verständnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen, ehe er versuchte, mehr zu erfahren: »Wie lange blieb er in Sanforan, nachdem er den Bund geschlossen hatte?«

»Hmmm, lass mich nachdenken.« Der Falkenmeister wog den Kopf. »Ja, ich erinnere mich. Es war nur sehr kurz. Er flog schon bald mit Krath lange, weite Strecken.« Dann holte er tief Luft: »Zu lange, fand ich. Deshalb habe ich ihm geraten, vorsichtiger zu sein. Man kann sich in seinem Falken leicht verlieren.«

Alduin nickte bedächtig. Er und Rihscha waren vor zwei Sommern über den Schwarzen Ozean geflogen und ihm war erstmals bewusst geworden, wie leicht man das eigene Ich über der Freiheit des Fliegens vergessen konnte. Es war eine unbändige Freiheit, die sich sehr schnell in eine Gefangenschaft verwandeln konnte.

Er schauderte bei dem Gedanken. Sosehr er Rihscha auch liebte, so wollte er doch die Menschen, die ihm am Herzen lagen, um keinen Preis vergessen oder gar verlieren.

»Bitte fahrt fort«, forderte er den Meister auf, begierig darauf, mehr zu erfahren.

Calborth räusperte sich. »Bestand kein Zweifel daran, dass dein Vater ein guter Falkner werden würde. Noch in jenem Sommer verließ er Sanforan, kehrte aber ab und an zurück. Er und Krath dienten als Boten in ganz Nymath. Nur wenige Falkner reisten so viel wie die beiden.« Er seufzte tief: »Doch dann – nach vier oder fünf Wintern, kam er nicht mehr zurück. Dachte mir, er würde wohl inzwischen eine Familie haben … war auch viel zu beschäftigt, damals. Dauernd gab es neue Lehrlinge, neue Ausbildungen und irgendwie hab ich ihn aus den Augen verloren.«

Der alte Mann holte tief Luft und ließ seinen Blick nachdenklich über die schwach beleuchtete Einrichtung der Bruthalle schweifen.

»Hab nie versucht, mehr herauszufinden. Es tat mir leid, als ich von deiner Mutter erfahren musste, dass …«, sagte er mitfühlend.

Alduin legte seine Hand auf Calborths Arm, zunächst sanft, dann drückte er fest zu. »Glaubt Ihr, Meister, er könnte noch am Leben sein?«, fragte er. »Irgendwo?«

Der alte Falkner musterte ihn voller Überraschung. »Wie kommst du darauf?«

»Es ist nur so ein Gefühl. Auch wenn ich ihn nie kennengelernt habe, steht er mir so nahe. Meine Mutter … auch sie ist sich nicht sicher. Es ist bloß so eine Ahnung. Ich weiß nicht recht … Wie kann ein Mann so einfach vom Erdboden verschwinden?«

Calborth nickte bedächtig. »Gewiss, es fällt schwer zu glauben, dass es einen Menschen plötzlich nicht mehr gibt, mit dem man einmal eng verbunden war. Aber es ist nicht das erste Mal, dass ein Bote von seinem Auftrag nicht mehr zurückgekehrt ist. Du weißt, dass es in Nymath Gebiete gibt, in die sich nur wenige wagen. Er könnte überall sein.«

»Lebendig?«, fragte Alduin.

»Oder tot«, gab Calborth zurück. Mit seinem Tonfall gab er zu verstehen, dass er das Gespräch nur ungern weiterführen wollte. Vielleicht war ihm auch bewusst geworden, dass er den Fragen hilflos gegenüberstand. So lenkte Alduin ab: »Ich glaube, ich gehe noch ein wenig spazieren«, meinte er und sprang auf.

Meister Calborth bedachte ihn mit einem erleichternden Lächeln, ehe er zustimmend nickte.

»Lauf nur, lauf nur zu, Junge.«

Alduin schlenderte die Hauptstraße entlang und ging durch das hölzerne Haupttor, vorbei an den Onur-Wächtern. Nach Norden in Richtung Lemrik wand sie sich als sanft gekrümmte Schneise durch die graugrünen Emmerfelder und zog dann einen Bogen nach rechts. Als er sich umblickte, konnte er nur noch die Dächer der Zitadelle und des Glockenturms im flimmernden Licht erkennen. Rechts und links von ihm ragten die Ähren hoch hinauf. In ein, zwei Monden würden sie reif zur Ernte sein.

Er rief Rihscha zu sich, der heranflog und sanft auf seiner Faust landete. Alduins Schritte wurden langsamer unter der trägen Hitze, und in seinen Ohren summte die fast unwirkliche Stille. Immer wieder musste er sich den Schweiß von der Stirn wischen.

Ein Schatten glitt über das Getreide. Doch es war nicht der hoffnungsvoll erwartete Vorbote eines aufziehenden Gewitters, vielmehr nur ein launenhafter Windstoß in der brütenden Sommerhitze.

Je länger Alduin die Straße entlangschlenderte, desto mehr nahm ihn ein merkwürdiges Gefühl gefangen. Es war, als träumte er. Die Straße, die Hitze, die Felder um ihn herum – alles schien so greifbar nah und doch nicht wirklich zu sein.

Schlagartig versteifte sich Rihscha. Unruhig schnellte der Kopf des Falken bald in die eine, bald in die andere Richtung und verlagerte dabei das Gewicht von den linken auf die rechten Krallen.

»Was hast du, Rihscha?«

Rihscha erstarrte für einen Moment, dann duckte er sich und erhob sich mit einem mächtigen Stoß in die Lüfte. Im gleichen Moment ging Alduin die Verbindung mit ihm ein und sah mit den Augen seines Falken. Er flog auf den Wald zu, unter seinen kräftigen Flügelschlägen zog das Emmerfeld wie ein goldener Teppich vorüber. Eine Schneise hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Es sah fast so aus, als hätte ein großes Tier einen Pfad getrampelt, der inmitten des Feldes endete.

In weiten Kreisen segelte der Falke tiefer und verharrte in sicherer Entfernung, während Alduin zu erkunden versuchte, was dort halb verborgen zwischen dem Getreide lag. Was immer es auch sein mochte, es bewegte sich nicht.

Halt Abstand, forderte Alduin seinen Falken auf, ich bin auf dem Weg.

Alduin prägte sich die Stelle ein, dann brach er die Verbindung mit Rihscha ab, verließ die Straße und bahnte sich geduckt einen Weg durch das Getreide. Rihschas Rufe führten und warnten ihn zugleich.

Alduin hielt inne. Die summenden Geräusche der Insekten waren verstummt. Totenstille um ihn herum.

Wieder ergriff dieses seltsame Gefühl Besitz von ihm; es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Erst nach ein paar Herzschlägen kroch er vorsichtig weiter und versuchte angestrengt, im hohen Halmendickicht etwas zu erkennen.

Endlich lichtete sich der Emmer und gab den Blick frei auf ein dunkles Schattenbild am Boden. Alduin schlich weiter, bis ihn nur noch ein paar Schritte von seinem Ziel trennten. Erschrocken hielt er inne.

Mitten im Emmerfeld lag ein Mann auf dem Bauch, seine Arme ausgestreckt, als wollte er jemandem huldigen. Die Beine waren gespreizt, sein strähniges, langes schwarzes Haar und der verfilzte Bart fielen zur Seite. Die Kleidung, die wohl einmal schwarz, braun oder dunkelgrün gewesen sein mochte, war verblichen. Alduin nahm jede Einzelheit wahr. Er hatte das Gefühl, dass von dem Fremden keine Gefahr ausging. Wer immer es auch war und woher er auch gekommen sein mochte, so brauchte er doch offensichtlich sehr dringend Hilfe.

Der junge Falkner robbte sich weiter heran und kauerte sich neben den Fremden. Behutsam legte er eine Hand auf seine Schulter und schüttelte sie sanft.

»Herr … Herr … was ist Euch widerfahren? Könnt Ihr mich hören?«

Der Mann rührte sich nicht.

In diesem Moment landete Rihscha neben Alduin und stieß einen schwermütigen Schrei aus. Zu seiner Überraschung versuchte der Unbekannte mit aller Kraft, seinen Kopf dem Falken zuzuwenden. Als er für einen kurzen Moment die Augen aufschlug, erkannte Alduin in seinem Blick so etwas wie eine flehende Bitte. Ein raues Husten – fast wie ein Bellen – entrang sich seiner Kehle, ehe er wieder kraftlos in sich zusammensackte. Abermals stieß Rihscha einen Schrei aus. Doch diesmal blieb er regungslos am Boden liegen. Die Anstrengung schien seine letzte Kraft gekostet zu haben.

Alduin zog den Falknerhandschuh aus, griff nach dem kleinen Wasserbeutel an seinem Gürtel und benetzte die aufgesprungenen Lippen des Mannes, legte dann zögernd zwei Finger an seinen Hals und fühlte durch die Schlagader einen schwachen, aber doch steten Puls. Wenigstens war noch Leben in ihm, wenngleich auch nicht mehr sehr viel.

Der junge Falkner musterte den Fremden ratlos. Er schätzte ihn auf rund einundzwanzig Winter. Seine Hautfarbe und sein Körperbau ließen darauf schließen, dass er Raide war.

Entschlossen stand Alduin auf und sah seinen Falken an. »Rihscha, ich gehe und hole Hilfe«, sagte er. »Du bleibst hier und«, er stockte verunsichert, »… ich weiß auch nicht … behalt ihn einfach im Auge!«

Sofort schwang sich der Falke dicht an das Gesicht des Liegenden heran und fixierte ihn mit eindringlichem Blick.

Alduin bahnte sich einen Weg zurück durch das Feld zur Straße und lief mit schnellen Schritten auf die Stadt zu. Wieder und wieder nahm er Verbindung mit seinem Falken auf, doch das Gesicht des Fremden blieb regungslos.

Er erreichte keuchend das Stadttor, nickte dem einsamen Onur-Wächter zu und rannte weiter zur Zitadelle in Richtung Falknerei. Die Falkenhalle wirkte verlassen.

»Meister Calborth!«, rief er laut. »Meister Calborth!« Der alte Falkenmeister antwortete nicht. Zu seiner Überraschung waren Halle und Brutkammer unbeaufsichtigt. Alduin lief zum Gebäude schräg gegenüber. Doch weder in der Küche noch im Speisesaal konnte er jemanden finden.

»Wo sie bloß alle stecken?«, raunte er.

In diesem Augenblick hörte er etwas aus der Wäschekammer und ging dem Geräusch nach. Eine stämmige Kataurin faltete Betttücher zusammen und räumte sie in den Schrank zurück. Sie bemerkte Alduin nicht, als er in die Tür stolperte.

»Könnt Ihr mir bitte sagen, wo Meister Calborth ist?«, fragte er.

Die Frau wirbelte herum. »Du meine Güte, hast mich fast zu Tode erschreckt!«, rief sie. »Hätte fast einen Herzanfall bekommen!« Sie holte tief Luft und schlug die Hände vor ihrer kräftigen Brust zusammen. »Ich dachte, außer mir wäre niemand hier! Die wenigen, die in der Stadt geblieben sind, flüchten vor der Hitze. Das Beste, was sie tun können.«

»Tut mir leid, dass ich Euch so erschreckt habe«, entschuldigte sich Alduin. »Aber es ist ein Notfall. Ich muss Meister Calborth finden!«

»Ein Notfall? Was meinst du damit?«

»Da ist ein Mann … er braucht dringend Hilfe … liegt draußen im Emmerfeld vor der Stadtmauer. Wo finde ich ein paar starke Männer und eine Trage? Wir müssen ihn so schnell wie möglich in die Stadt bringen!«

Die Wäscherin runzelte die Stirn. »Ein Mann sagst du? Im Feld?« Sie schüttelte den Kopf.

»Ja, doch!« Alduin trat von einem Bein auf das andere. »Er war bewusstlos, als ich ihn zurückgelassen habe.«

»Tja, keine Ahnung, wo der Meister ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht solltest du zu den Kasernen der Katauren am Osttor laufen und dort Hilfe holen?«

Alduin nickte. »Gute Idee!« Gerade wollte er wieder loslaufen, als ihm noch einfiel: »Wenn Ihr Meister Calborth seht, richtet ihm bitte aus, dass er hier auf uns warten soll? Ich bringe den Mann zur Apotheke.«

Die Wäscherin nickte. Alduin rannte aus der Tür und folgte der Straße durch Sanforans elegantere Viertel. Unterwegs nahm er noch einmal Verbindung mit Rihscha auf. Der Zustand des Mannes war unverändert. Die reglosen Gesichtszüge wirkten bleich wie ein Leinentuch, der Körper lag starr im niedergedrückten Emmer.

Alduin erreichte die Kaserne, ein beeindruckendes Bauwerk in der Nähe des östlichen Stadttors. Normalerweise waren die Siedlungen der Katauren aus Holz, doch hier in Sanforan wurde nur mit Stein gebaut. Dabei war es den Handwerkern gelungen, in liebevoller Kleinarbeit Türen und Fenster mit gemeißelten Ornamenten, galoppierenden Pferden oder traditionellen Wappen zu verzieren.

Süßlicher Geruch von Heu stieg Alduin in die Nase, als er in den Innenhof der Kaserne zu den Stallungen einbog. Doch auch hier war alles menschenleer. Unschlüssig machte er am Brunnen Halt, als das Geräusch eines Reisigbesens aus der Stallgasse zu ihm drang. Er ging ihm nach und atmete auf, als ihn die kühle Dämmerung des Stalles umfing.

»Jemand da?«, rief er, noch bevor seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. »Draußen vor dem Haupttor liegt ein verletzter Mann. Wir müssen ihn mit einer Trage in die Stadt bringen.«

Ein Knabe mit Besen in der Hand löste sich aus den Schatten.

»Am besten versuchst du es in der Haupthalle auf der anderen Seite des Hofs«, sagte er ungerührt. »Dort findest du vielleicht ein paar Soldaten.«

Alduin biss sich auf die Lippen. Verzweiflung und Verärgerung stiegen in ihm auf. Konnte es tatsächlich so schwierig sein, jemanden zu finden, der ihm helfen würde?

»Ein paar Soldaten? Wo sind sie denn alle?«

Der Junge zuckte nur mit den Schultern und fegte weiter. Alduin drehte sich abrupt um und rannte aus dem Stall. An der Tür der Haupthalle hielt er inne und klopfte an. Als niemand antwortete, entschied er für sich, dass ihm ein Notfall schließlich auch gewisse Sonderrechte einräumte, öffnete die schwere hölzerne Tür ohne weitere Umschweife und trat ein.

An einem großen Tisch in der Mitte des Raums saßen zwei Soldaten. Der eine schlief tief und fest mit dem Kopf auf der Tischplatte. Neben ihm lag eine leere Flasche, vergossener Rotwein schimmerte auf dem dunklen Holz. Der andere hatte sich mit schlaff zurückhängendem Kopf auf einem Stuhl ausgestreckt und schnarchte so laut, dass es sich wie ein fernes Donnergrollen anhörte. Beim Geruch des billigen, säuerlichen Weines drehte sich Alduin der Magen um.

»Entschuldigt mal«, setzte er mit kräftiger Stimme an und rüttelte den Schnarchenden, der – statt sich zu rühren – nur ein übel riechendes Grunzen ausprustete.

»Entschuldigt mal!«, wiederholte Alduin, diesmal erheblich lauter.

»Häh?« Der zweite Soldat sah schlaftrunken hoch.

»Ich brauche Hilfe«, sagte Alduin. »Dringend.« Mittlerweile gelang es ihm nur noch schwer, seine Verärgerung im Zaum zu halten.

Der Soldat setzte sich auf, zog verwundert die Augenbrauen hoch und gähnte lauthals. Dabei rieb er sich mit einer Hand den Bart, mit der anderen kratzte er sich den viel zu dicken Bauch.

»Jetzt gleich? Wobei denn? Wieso?«, fragte er unwillig und strich die Uniform glatt, als sei er sich plötzlich seines fragwürdigen Anblickes bewusst geworden, den er und sein Gefährte boten.

»Draußen im Emmerfeld liegt ein Mann, bewusstlos. Wir müssen ihn zur Apotheke bringen. Es ist ein Raide.«

»Aha!« Der Kataure verstummte kurz und kratzte sich wieder, diesmal am Rücken. »Wenn er ein Raide ist, solltest du …«

»Bei allen Göttern von Nymath!«, schrie Alduin. Er war mit seiner Geduld am Ende. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Während wir hier reden, könnte er seinen letzten Atemzug gemacht haben. In der Falkenhalle habe ich keinen finden können. Eine Wäscherin hat mich hierher zu Euch geschickt.«

Der Soldat grinste unerwartet. »Ach die gute Marla«, meinte er, wobei das Funkeln in seinen Augen darauf schließen ließ, dass er sie mehr als nur gut kannte. »Allzeit hilfsbereit, unsere Marla.«

»Was ist nun, werdet Ihr mir helfen?«, fragte Alduin ungeduldig.

Der dickere von den beiden erhob sich, stützte sich schlaftrunken auf die Tischkante und nickte ernst. »Ferl heiß ich«, stellte er sich vor. »Bring mir Wasser, Junge. Draußen vor der Tür steht der Eimer.«

Alduin lief sofort zur Regentonne und kam mit dem randvoll gefüllten Eimer zurück. Der Kataure hob ihn an die Lippen und trank so gierig, dass es rechts und links aus seinem Bart troff. Den Rest goss er mit einem Schwall über seinen tief schlafenden Gefährten.

Während sie gemeinsam durch die Stadt eilten, musterte Alduin die Soldaten von der Seite. Obwohl Cardol – der Name des zweiten – so unsanft geweckt worden war, wirkte er doch recht gelassen. Trotz aller Müdigkeit war er schnell im Einsatz gewesen. In Windeseile hatten er und sein Saufkumpan die Überreste ihrer Mahlzeit weggeräumt, zwei weitere Soldaten aufgetrieben, die ihre Stellung bezogen, einige Heilmittel in einem Bündel zusammengeschnürt und eine Trage herbeigeholt. Dann standen sie zackig wie zum Appell bereit. Vielleicht waren sie sogar froh über etwas Abwechslung vom eintönigen Alltag.

Als sie den Rand der Felder erreichten, hielt Alduin kurz inne, um noch einmal Verbindung mit Rihscha aufzunehmen. Der Falke schien sich nicht von der Stelle bewegt zu haben, die Augen immer noch starr auf die eingefallenen Züge des Mannes gerichtet. Über die scharfen Augen von Rihscha konnte sich Alduin jede Einzelheit einprägen. Obwohl er davon überzeugt war, das Gesicht noch nie zuvor gesehen zu haben, überkam ihn ein seltsames Gefühl der Vertrautheit.

»Also, wo liegt er nun, junger Mann?«, riss ihn Ferl aus der Verbindung mit seinem Falken.

Alduin schüttelte benommen den Kopf. »Dort im Emmer.« Er deutete nach rechts.

»Das ist doch wohl kein Dummer-Jungen-Streich von dir, oder?«

»Nein, gewiss nicht«, versicherte Alduin. »Bitte folgt mir. Es ist nicht mehr weit.«

Er kämmte sich durch die hohen Ähren hindurch, bis er auf den schmalen platt getretenen Pfad stieß.

»Hierher«, trieb er die Katauren an.

Schweigend stapften sie hinter ihm durch das Getreide, und binnen weniger Augenblicke hatten sie den Bewusstlosen erreicht.

Alduin kniete nieder und zog seinen Falknerhandschuh an, der auf dem Boden lag. Rihscha schwang sich elegant darauf und genoss die lobenden Worte seines Herrn.

»Du bist ein Falkner!«, rief Ferl und riss die Augen auf. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

Alduin schüttelte verständnislos den Kopf: »Was hätte das für einen Unterschied gemacht?«

»Na ja, sicher keinen«, erwiderte der andere Kataure grinsend und warf seinem Gefährten einen verheißungsvollen Blick zu. »Ein bescheidener Falkner! Aber so, wie’s aussieht, kein reiner Raide. Hätte nie gedacht, dass mir so was mal begegnet!« Cardol brach in schallendes Gelächter aus. Doch bevor Alduin etwas sagen konnte, drehte Ferl sich wieder zu ihm um und meinte freundlich: »Du siehst nicht aus wie ein Stadtbursche, und das hier ist auch kein Ithilfalke. Du musst eine sonderbare Geschichte zu erzählen haben.«

»Aber nicht jetzt«, unterbrach Cardol. »Ich brauche hier Hilfe.« Er kniete sich neben den Unbekannten und öffnete die Tasche mit den Heilmitteln. Rasch holte er ein kleines Fläschchen aus ungeschliffenem Glas hervor, zog den Korkstöpsel heraus und schwenkte es vor der Nase des Bewusstlosen hin und her. Der beißende Geruch war so durchdringend, dass Alduin würgen musste. Cardol runzelte die Stirn. »Merkwürdig. Für gewöhnlich kann das einen Toten erwecken.« Kopfschüttelnd verstaute er das Fläschchen wieder. »Ferl, überprüf mal seine Beine, während ich mir die Arme vornehme.«

Schweigend machten die beiden sich an die Arbeit und tasteten den schlaffen Körper mit erfahrenen Griffen ab, die sie sich in jahrelanger Arbeit mit Reitern und Pferden erworben hatten.

»Scheint alles in Ordnung zu sein.« Cardol nickte zustimmend.

»Sehen wir uns noch mal seinen Rücken an.« Er schob das verfilzte Haar beiseite und versuchte, das ausgebleichte, geschnürte Unterhemd hochzuheben. »Ich vermute, er braucht ohnehin neue Kleidung, wenn er das hier übersteht«, murmelte er, griff den Stoff mit beiden Händen und riss das Hemd kurz entschlossen auseinander. Die Haut darunter war milchig weiß, ohne Anzeichen von Verletzungen.

»Drehen wir ihn doch einfach mal um. Vorsichtig, ganz vorsichtig«, warnte der Kataure.

Alduin beobachtete die beiden Soldaten mit Bewunderung. Überraschend sanft half Ferl seinem Freund, den Mann auf den Rücken zu legen.

Cardol tastete geschickt von den Rippen bis zum Schlüsselbein vor. Dabei fiel Alduin auf, dass seine Brust unbehaart war – ganz im Gegensatz zu dem starken Bartwuchs.

»Was immer ihm auch fehlen mag, es ist offenbar nicht auf Gewalt zurückzuführen«, schloss der Kataure. »Wäre er nicht bewusstlos, würde ich fast meinen, dass er nur in einen todesähnlichen Schlaf gefallen ist!«

»Verfrachten wir ihn am besten auf die Trage«, schlug Ferl vor. »Je schneller wir ihn in die Stadt schaffen, desto früher kann er ordentlich behandelt werden.«

»Ja, bloß wogegen behandeln, das ist hier die Frage«, meinte Cardol nachdenklich und packte den schweren Körper an den Füßen.

Ehe die beiden mit ihrer Last auf der Trage aufbrachen, hielt Cardol kurz inne und sah Alduin an. »Vielleicht sollten du und dein Falke den Weg absuchen, dem der arme Tropf gefolgt ist. Unter Umständen findet Ihr irgendeinen Hinweis.«

»Guter Gedanke! Bringt ihn am besten gleich in die Apotheke der Falkenhalle. Ich habe Marla schon gebeten, Meister Calborth vorzuwarnen. Ich komme nach.«

Cardol bedeutete Ferl mit einem leichten Ruck, sich mit der Trage in Bewegung zu setzen.

Alduin blickte den beiden noch einen kurzen Moment nach und schlug dann die andere Richtung ein.

»Rihscha, vielleicht kannst du aus der Luft etwas entdecken, während ich den Boden absuche.« Er ließ seinen Falken abheben.

Sorgfältig suchte der junge Falkner den Pfad der flach getrampelten Emmerhalme ab. Doch außer gebrochenen Rispen konnte er nichts entdecken.

Er ging auf den Wald zu, der unmittelbar an das Feld grenzte, und spähte in die graugrüne Dämmerung. Auf dem weichen Boden zwischen kräftigen Baumstämmen las er die eine oder andere Fährte wild lebender Tiere, doch nichts deutete auf menschliche Spuren hin. Ohnehin hätte er sie auch im Feld finden müssen, fiel ihm dann ein.

Er nahm Verbindung mit Rihscha auf, der rastlos über die Bäume glitt. Mit den Augen des Falken sah er die grünen, hochgewachsenen Wipfel unter seinen Schwingen, die in der Hitze flimmerten. Aber auch hier war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Es schien ihm, als sei der Mann aus dem Nichts aufgetaucht.

Schließlich lenkte er Rihscha zur Falkenhalle, brach die Verbindung ab und rannte los, so schnell er konnte. Schweißgebadet holte er Ferl und Cardol ein, als die beiden gerade am Tor von dem Wächter befragt wurden.

»Das ist ja alles schön und gut«, sagte der Onur zu den aufgebrachten Katauren, »aber was ist, wenn er eine Krankheit mitschleppt, eine, mit der er die ganze Stadt ansteckt? Meine Großmutter hat mir mal von der Pest erzählt, die damals in …«

»Genug, guter Mann!«, schnitt Ferl ihm das Wort ab. »Kein Mensch ist in der Stadt bei dieser Hitze. Wir bringen ihn schnurstracks zur Apotheke in der Falkenhalle und lassen niemanden an ihn heran.«

»Aber was ist mit Euch? Ich wette, Ihr habt ihn sehr wohl berührt.«

»Jetzt hör mal gut zu«, raunte Ferl und baute sich bedrohlich vor dem misstrauischen Wächter auf. »Ich will nicht etwa behaupten, dass du falsch liegst. Womöglich bin ich selbst nur einen Fingerbreit vom Tod entfernt. Du könntest allerdings leicht der nächste sein, der dann an der Reihe ist.« Er machte einen Ansatz, ihn zu berühren. Erschrocken wich der Wächter einen großen Schritt zurück.

»Wir schaffen diese arme Seele jetzt zur Zitadelle, und du wirst uns nicht daran hindern. Es sei denn, du hast wirklich vor, dich mir in den Weg zu stellen!«

»Ich … ich …«, stammelte der Wächter. »Ich werde Euch melden! Dessen könnt Ihr Euch sicher sein!«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, rief Ferl über die Schulter zurück, als er, Cardol und Alduin das Tor passierten und weiterliefen.

»Glaubt Ihr, er könnte tatsächlich eine ansteckende Krankheit haben?«, fragte der junge Falkner besorgt.

Der Kataure schüttelte entschieden den Kopf. »Er hat kein Fieber, und wie ich schon sagte, ich denke nicht, dass er wirklich krank ist. Ihm fehlt etwas ganz anderes. Aber ich soll verdammt sein, wenn ich wüsste, was es ist. Es ist … unerklärlich.«

Alduin nickte nur, dann nahm er wieder Verbindung mit Rihscha auf.

»Rihscha hat Meister Calborth gefunden«, rief er erleichtert. »Ich laufe vor und berichte ihm.«

Der alte Falkner kam ihm mit schnellen Schritten entgegen. Auf seiner Faust saß Rihscha. »Alduin! Was ist geschehen?«, fragte er und zog seine Stirn kraus.

In hastigen Worten schilderte der junge Falkner die Ereignisse, während sie den beiden Katauren entgegenliefen.

Das Gesicht des Bewusstlosen auf der Bahre lag auf der Seite, teilweise verdeckt von seinem zerzausten Haar. Meister Calborth sah ihn prüfend an und wirkte sehr nachdenklich. Über seinem Gesicht breitete sich ein Schatten aus.

»Er ist Raide. Bringt ihn in die Apotheke.« Der Meister ließ den Fremden nicht aus den Augen. »Beeilt Euch. Hier geht etwas sehr Merkwürdiges vor sich.«

»Genau, was ich dachte«, pflichtete Cardol ihm mit leichter Befriedigung im Tonfall bei.

Wenig später legten die Männer den geheimnisvollen Fremden auf den hölzernen Tisch in der Mitte der Apotheke. Der Raum wirkte kühl und sachlich: In den Regalen rundum lagerten in steinernen Gefäßen und milchigen Fläschchen getrocknete Heilkräuter, Salben und Tinkturen, deren Duft die Luft durchdrang. Obwohl Meister Calborth kein Heiler war, so wusste er doch, was zu tun war. Mit geübtem Griff untersuchte er den schlaffen Körper. Doch auch er konnte nicht mehr herausfinden als Cardol und Ferl. Schließlich griff er nach den blassen Händen des Mannes und entdeckte aufschlussreiche Hinweise. »Er ist ein Raide und ein Falkner«, murmelte der Falkenmeister und nickte dabei bedächtig.

Dann strich er dem Fremden das verfilzte Haar zurück und band den Bart mit einem Lederriemen zusammen. Behutsam begann er, das Gesicht mit einem feuchten Tuch zu waschen, bis die blasse und durchscheinende Haut zum Vorschein kam.

Meister Calborth zögerte kurz, warf einen raschen Blick auf Alduin und murmelte etwas Unverständliches. Dann wandte er sich den Katauren zu. »Ich brauche eine Schere, mehr warmes Wasser und saubere Tücher.«

Cardol nickte und setzte sich in Bewegung.

»Und bittet Jungfer Marla, ein Bett vorzubereiten und ein paar frische Kleider mitzugeben«, rief der Falkenmeister hinterher. Ferl nickte und folgte seinem Gefährten.

Als der Falkenmeister mit Alduin und dem Fremden allein in der Apotheke war, blickte er den Jungen durchdringend an und legte eine Hand auf seine Schulter.

»Alduin«, begann er leise. »Ich weiß nicht recht, wie ich es dir beibringen soll … aber das hier …«, er führte Alduin zum Tisch, »das hier ist dein Vater …«

*

Erilea und Kariya lauerten mit schussbereiten Bögen im hohen Gras. Von der windabgewandten Seite aus beobachteten sie im Schutz der Bactibüsche eine Herde Burakrehe, die unbekümmert auf der Ebene grasten. Die Jägerinnen hatten sich für einen jungen Bock entschieden. Kariya gab Erilea ein Zeichen, sich noch etwas mehr von Westen heranzupirschen, um ihn aus sicherer Position erlegen zu können. Lautlos folgte Erilea der Anweisung ihrer Tante und robbte noch näher an das Tier heran. Ohne ihr Ziel aus den Augen zu verlieren, spannte sie den Bogen, bis sich die ganze Kraft auf ihre Muskeln übertrug, und gab den Pfeil frei. Als er davonschnellte, lenkte sie ein verschwommenes goldenes Etwas ab, das zwischen ihr und dem Bock aufblitzte. Sie konnte einen kurzen Aufschrei nicht unterdrücken und legte erschrocken die Hand auf den Mund. Im gleichen Moment hörte sie etwas Dumpfes aufschlagen. Die aufgeschreckte Herde sah für einen Bruchteil von Augenblicken zu ihr herüber, ehe sie von Panik ergriffen davonpreschte.

»Was im Namen Emos war das denn?«, fragte Kariya und lief zu ihrer Nichte.

»Ich weiß nicht, es kam wie aus dem Nichts.« Erilea hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ein klägliches Jaulen zu ihr drang.

»Hört sich an wie ein Kind!«, sagte sie. »Aber das kann nicht sein, oder?«

Kariya schüttelte den Kopf. »Nein. Vermutlich hast du eine Arekkatze erwischt. Sie hat wohl auch den Bock im Visier gehabt – eine Chance von eins zu einer Million – aber so etwas passiert eben!«

»Sie lebt noch … und sie leidet!«, rief Erilea mitfühlend. »Was machen wir jetzt?«

»Sie von ihren Schmerzen erlösen. Bleibt uns keine andere Wahl. Ist zwar nicht gerade das, was wir vorhatten. Aber das Fell kann unser Stamm gut gebrauchen, und das Fleisch lassen wir schmoren, bis es zart wird.«

Kariya ging voran. Erilea folgte ihr nur zögernd. Sie fanden das verletzte Tier im niedrigen Gras. Das Licht der Sonne brach sich im goldfarbenen Fell. Das Winseln der Raubkatze ging in ein bedrohliches Knurren über, als die beiden Wunand vor ihr standen.

Der Pfeil war tief in die Brust eingedrungen und schmerzte offensichtlich mit jedem Atemzug. Als Kariya ihr Jagdmesser aus der Scheide zog, zuckte Erilea mitfühlend zusammen.

»Sie ist so wunderschön«, flüsterte sie. Das Tier brachte seine allerletzte Kraft auf, ihr den Kopf zuzuwenden. In seinen Augen lag etwas Ergreifendes. Gerade noch waren sie voller Leidenschaft, voller gebündelter Wachsamkeit gewesen. Jetzt wirkten sie glasig – wenngleich noch ein letzter Funke darin glomm, der Erilea in ihrem Innersten berührte.

Die Arekkatze hatte noch nicht aufgegeben. Sie konnte überleben, wenn sie eine Chance bekäme. Kariya und Erilea – die beiden waren es, die nun darüber entscheiden mussten: das Tier auf der Stelle zu töten oder es zu verschonen.

Ein unerklärliches Gefühl machte sich in der jungen Wunand-Amazone breit. Sie wusste, dass es nahezu aussichtslos war, die Wildkatze zu retten, und doch drängte alles in ihr danach, es zu wagen.

Kariya ging entschlossen einen Schritt vor und hob ihr Messer. »Halt!«, rief Erilea.

Ihre Tante warf ihr einen fragenden Blick zu, hielt aber im gleichen Moment inne.

»Wir sollten sie so rasch wie möglich erlösen«, sagte sie.

»Du hast recht«, pflichtete Erilea ihr bei. »Und doch bitte ich dich, es nicht zu tun. Ich weiß nicht, warum. Sieh nur ihren Blick!«

Kariyas Augen weiteten sich. Sie war überrascht über die Reaktion ihrer Nichte und spürte, wie ernst es ihr war.

Den zweiten Sommer hatten die beiden nun schon miteinander verbracht und zwischen ihnen war eine enge Verbindung gewachsen. Kariya vertraute ihr.

Sie ließ das Messer sinken und sah ihre Nichte nachdenklich an. Es dauerte nicht lange, bis sie einen Entschluss gefasst zu haben schien. »In unserem Unterschlupf habe ich Jatamansi und Dökblätter«, sagte sie kurzerhand. »Behalte das Messer in der Hand und rühr dich nicht von der Stelle. Wenn sie dich angreifen sollte, stich zu. Ich bin gleich zurück.«

Erilea nickte und beobachtete, wie Kariya mit den sicheren Bewegungen einer geübten Jägerin auf die entfernte Baumgruppe zulief.

Mit überkreuzten Beinen kauerte die junge Wunand-Amazone ein Stück weit weg von der Raubkatze. Ihre Augen hafteten auf dem Pfeil, der sich mit jedem Atemzug zitternd hob und senkte. Sie litt mit dem Tier und wollte so gerne etwas tun, seinen Schmerz zu lindern. Doch sie fühlte sich hilflos. Das Wimmern war leiser geworden. Zu ihrer eigenen Überraschung begann sie zu singen. Sie lächelte in sich hinein, als ihr bewusst wurde, dass es die Melodie eines uralten Wiegenliedes ihres Stammes war.

Der Atem der Arekkatze wurde flacher, und doch löste ihr Blick sich nicht von Erilea. Als würde eine innere Stimme zu ihr sprechen, kroch das junge Mädchen auf das Tier zu, streckte behutsam eine Hand aus und strich über das goldene Fell. Die Raubkatze gab einen mitleiderregenden Laut von sich – eine Mischung aus Knurren und Seufzen, doch Erilea empfand keine Furcht.

»Ich werde dir helfen«, flüsterte sie und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Vertrau mir nur, ich werde dir helfen. Ganz gewiss.«

Die Arekkatze war männlich und wohl noch sehr jung. Sie hatte die Blüte des Lebens noch nicht erreicht. Ihr Fell fühlte sich unter Erileas Fingern weich wie Seide an und es überdeckte die Muskeln, die gewaltige Kräfte erahnen ließen. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich …«

»Erilea, sei vorsichtig!«

Kariya war so lautlos zurückgekehrt, wie sie aufgebrochen war. Sie trug einen Lederbeutel mit Salben und Heilmitteln bei sich und legte ihn neben einen der Büsche auf den Boden. Erilea beobachtete interessiert, wie Kariya den Wachspfropfen aus einer braunen Flasche zog und ein Tuch mit einer blutroten Flüssigkeit tränkte. Sie reichte es dem jungen Mädchen.

»Halte es dem Tier vorsichtig vor die Nase. Es wird die Jatamansi-Dämpfe einatmen. Ich bin mir zwar nicht sicher, wie viel wir davon brauchen, aber mit etwas Glück reicht das hier zur Betäubung aus.«

Das Tier ließ die Behandlung über sich ergehen und schien Erilea aus unerfindlichem Grund zu vertrauen. Die Lider der Wildkatze senkten sich langsam, und schon sehr schnell schlief sie ein.

Als sich die beiden Wunand-Amazonen davon überzeugt hatten, dass sie keinen Schmerz mehr verspüren würde, versuchte Kariya, den Pfeil behutsam aus der Flanke zu ziehen.

Erilea hielt den Atem an. Die Waffe hatte offensichtlich kein lebenswichtiges Organ verletzt, und die Blutung war nicht so stark, wie sie befürchtet hatten. Ihre Tante bestrich die Wunde dick mit Wolfsfußsalbe und bedeckte sie anschließend mit Dökblättern. Schließlich sah sie zu Erilea auf.

»Sieht so aus, als hättest du recht. Das Tier hat eine Chance zu überleben.«

»Aber es muss eine Weile versorgt werden, oder?«, fragte Erilea.

»Was meinst du damit? Du willst es doch nicht etwa zum Stamm bringen?« Kariya runzelte verständnislos die Stirn.

»Aber …«, setzte sie an, »wir müssen dafür sorgen, dass die Blätter auf der Wunde haften bleiben. Und – sie müssen regelmäßig gewechselt werden.«

Kariya musterte ihre Nichte nachdenklich. »Wir könnten das Tier zu unserem Versteck tragen. Und wenn es dann eines Tages das Weite sucht, wäre das nur ein Zeichen dafür, dass es alles überstanden hat.«

»Aber bis es wieder zu Kräften kommt, ist es in Gefahr. Ein anderes Tier könnte es angreifen. Wir wissen nicht, wie das Revier abgesteckt ist«, rief Erilea besorgt und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe hier bei ihm. Ich will es als Teil meines Parnas betrachten.«

Kariya sah sie erstaunt an, doch Erilea hielt ihrem Blick trotzig stand. Nachdem sie ihre Ausbildung beendet hatte, war sie in das Alter gekommen, die Suche nach ihrer Bestimmung, ihrem Parna, aufzunehmen. Zu den Aufgaben der Selbstfindung zählte auch, eine Zeit lang alleine in der Wildnis zu überleben, zu fasten und Zwiesprache mit Emo zu halten, um Weisheit und Geleit für die Zukunft zu finden. Viele der zahlreichen Wunand-Stämme hielten sich längst nicht mehr an diese Tradition, wohl aber der Stamm, in dem Erilea aufwuchs. Sie fühlte, dass es ihr bestimmt war, das Tier in der Wildnis zu versorgen, und sah darin eine ungewöhnliche Herausforderung.

Kariya wirkte nachdenklich und nickte bedächtig. Sie konnte sich gut in Erilea hineinversetzen. »Ein ungewöhnlicher Gedanke. Aber vielleicht sogar ein guter«, sagte sie. »Du könntest für den Unterschlupf einen Ort hier in der Nähe suchen, das Tier bewachen und versorgen.« Sie schwieg einen Moment lang. »Aber zuerst wollen wir zum Stamm zurückkehren. Der Segen der Ältesten muss entscheiden.«

Erilea nickte. »Ich bin sicher, sie werden meinem Wunsch entsprechen.«

Sie legte ihren langen, aus Lederbändern geflochtenen Gürtel ab. »Damit können wir die Dökblätter festbinden«, sagte sie voller Tatendrang. »Hilfst du mir dabei?«

Ihre Tante beugte sich zu dem Tier, griff in das Fell und hob es an. Erilea schob den Gürtel darunter und verknotete die beiden Enden miteinander. Die Raubkatze keuchte schmerzerfüllt. »Wie bringen wir das Tier von hier weg?«, murmelte Kariya bei sich.

»Wir werden Hilfe brauchen. Alleine schaffen wir das nie und nimmer. Wie wäre es, wenn du ohne mich zur Siedlung gehst und die Ältesten um den Segen bittest? Du könntest dann mit ein paar Männern zurückkehren. Ich halte hier in der Zwischenzeit Wache.«

Erilea schenkte ihrer Tante ein dankbares Lächeln, hob die Finger an die Stirn und verneigte sich leicht.
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Alduin taumelte ein paar Schritte und keuchte nach Luft. Sein Blick war starr auf die reglose Gestalt gerichtet, die auf dem Tisch vor ihm lag. »Mein … mein Vater?«, brachte er schließlich hervor und versuchte dabei, seine Stimme zu dämpfen. »Das ist nicht möglich! Er ist viel zu jung dafür.«

»Ich sagte doch, dass ich es dir nicht erklären kann«, gab Calborth zurück. »Das ist ohne Zweifel Cal – Falkner von Nymath seit … rund zwanzig …« Er unterbrach sich selbst, da alles, was er sagen wollte, so unglaubwürdig klingen würde.

»Aber warum …? Wie kann das sein?«, stammelte Alduin.

»Ich weiß keine Antwort darauf. Denke, wir sollten das vorläufig für uns behalten. Später bleibt noch genug Zeit zu entscheiden, was zu tun ist.« Der alte Mann legte eine Hand auf Alduins Schulter. »Vertrau mir, Junge.«

Alduin nickte. Er konnte nicht sprechen, nicht in diesem Moment. Leise zog er sich in einen Winkel der Apotheke zurück und beobachtete, wie Meister Calborth damit fortfuhr, das Gesicht des Mannes – seines Vaters – zu waschen.

Es polterte an der Tür. Cardol kam mit zwei Eimern voll warmem Wasser und einer Schere zurück – hinter ihm Ferl mit einem Stapel Handtücher, einer Hose und einem Hemd. Die drei machten sich nun daran, Cals Körper gründlich zu waschen, nachdem sie das verfilzte Haar und seinen Bart erst einmal grob geschnitten, dann ordentlich gestutzt hatten. Von den starren Lippen des Bewusstlosen drang kein Laut, in seine reglosen Züge trat keine Veränderung, während sie ihn aus dem Rest der verschlissenen Kleider schälten und ihn bald hierhin, bald dorthin drehten, bis er sauber und wieder angekleidet dalag.

Alduin betrachtete sein Spiegelbild in einem der Wassereimer, doch sosehr er sich auch bemühte, fiel es ihm doch schwer, Ähnlichkeiten zwischen ihm und diesem Mann auf dem Tisch zu entdecken. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht irrte sich Meister Calborth? Vielleicht hatte Cal einen jüngeren Bruder oder Vetter gehabt? So viele Lehrlinge durchliefen die Ausbildung in der Falkenhalle, dass er sich gewiss nicht mehr an alle erinnern konnte.

Endlich war die Arbeit vollbracht. Ferl und Cardol hoben Cal zurück auf die Bahre und trugen ihn in das Zimmer, das Marla gerichtet hatte. Alduin blieb allein mit Meister Calborth zurück.

»Meine Mutter könnte es mit Gewissheit sagen«, meinte Alduin. Er merkte, wie seine Stimme zitterte. Er fühlte sich so unsicher wie damals, als er vor zwei Frühlingen zum ersten Mal in die Falkenhalle gekommen war. »Vielleicht sollte ich sie holen.«

Meister Calborth ließ sich Zeit mit seiner Antwort. In Gedanken versunken, räumte er die schmutzigen Lappen weg und sammelte die Haarsträhnen auf. Erst als der Tisch wieder sauber war, wandte er sich Alduin zu und nickte mit ernster Miene. »Wo hält sich Aranthia gerade auf?«

»Sie wollte mit Bardelph den Sommer über in der Hütte am Mangipohr verbringen. In der Stadt gibt es während der heißen Tage wenig Arbeit für sie, und meine Mutter liebt die Ruhe dort.«

Meister Calborth nickte wieder. Dann ging er einen Schritt auf den Tisch zu. »Vielleicht ist sie tatsächlich die Einzige, die ihm noch helfen kann.«

Alduin sah ihn fragend an. »Ihr meint, weil sie Heilerin ist? Es gibt doch so viele Heiler in Saforan. Warum ausgerechnet sie?«

Der Falkenmeister wiegte bedächtig den Kopf. »Deine Mutter weiß weit mehr als die gewöhnlichen Heiler hier in der Stadt. Aber was noch viel wichtiger ist …« Er brach ab.

»Was meint Ihr mit Euren Worten, Meister Calborth?«, drängte Alduin. »Warum kann nur sie ihm helfen?«

Meister Calborth blickte ihn eindringlich an. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich denke, Cal ist im Bund mit seinem Falken Krath gefangen und hat sich irgendwo verirrt. Vielleicht gelingt es Aranthia, ihn zurückzurufen. Du weißt noch, damals …«

Alduin wusste sofort, was der Falkner meinte. Blitzartig kehrte die Erinnerung an seinen ersten Flug mit Rihscha zurück. Er war zusammengebrochen und hatte sich in einer Zwischenwelt verloren. Nur seiner Mutter war es gelungen, ihn wieder zurückzuholen.

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Die Gedanken an den Tod, dem er so nahe gewesen war, wollte er ganz schnell wieder verdrängen. Andererseits – vielleicht hatte der Falkenmeister recht mit dem, was er sagte. Ein eiskalter Schauder jagte ihm über den Rücken.

»Aber wo ist dann Krath?«, wollte Alduin wissen.

Der alte Raide seufzte. Erschöpfung zeichnete sich in seinen Zügen ab. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Die Stimme des Meisters klang sehr ernst. »Bei alledem habe ich ein ganz seltsames Gefühl. Gefällt mir ganz und gar nicht.«

Alduin schwieg eine Weile und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Mir auch nicht«, sagte er schließlich kurz entschlossen. »Aber ich bin sicher, es gibt eine Erklärung und auch eine Lösung. Aranthia wird uns helfen. Ich packe schnell ein paar Sachen zusammen und breche gleich auf zur Hütte meiner Mutter. Das heißt, falls Ihr es mir gestattet.«

Calborth bedachte ihn mit einem Lächeln. »Du bist nicht mehr mein Lehrling, Alduin. Du bist jetzt ausgebildeter Falkner von Nymath. Brauchst keine Erlaubnis mehr. Von niemandem. Aber ich halte deine Entscheidung für sehr weise. Reise, so schnell du kannst. Vielleicht können die beiden Katauren dir helfen. Aber zuerst komm mit.«

Der Falkenmeister führte ihn zu einer der kleinen Kammern im Eingangsbereich der Falkenhalle, in der die Jagdausrüstungen aufbewahrt wurden. Er begann, in einer Ecke zu stöbern, als suche er nach etwas ganz Bestimmtem. »Da ist er ja«, freute er sich schließlich und drehte sich zu Alduin um. »Das war der erste Bogen deines Vaters. Er hat ihn mit seinen eigenen Händen geschnitzt. Doch nach ein paar Jahren wurde er zu klein für ihn. Für dich dürfte er noch eine Weile gute Dienste tun.«

Der gekrümmte Bogen war von schlichter Machart, dennoch sah Alduin auf den ersten Blick, dass sich jemand mit der Verarbeitung viel Mühe gegeben hatte. Das Eibenholz war liebevoll mit einem Federmuster verziert, das über den ganzen Bogen verlief – der Griff in der Mitte aus einem kräftigen Stück Leder, vernäht mit einem Riemen. Dazu reichte der Meister Alduin einen Köcher. Zu seiner Überraschung erkannte er darauf das eingravierte Muster seines Falknerhandschuhs: den fliegenden Falken. Während er die Waffe in der Hand wog, suchte Calborth ein Dutzend Pfeile zusammen.

»Gewiss hast du deine eigenen Pfeile, aber hier sind noch ein paar mehr«, meinte er und steckte sie in den Köcher.

Alduin schulterte die Ausrüstung und verneigte sich ehrfürchtig vor seinem Meister mit den Händen auf der Brust. Nach einem Augenblick des Zögerns trat er einen Schritt vor und umarmte den alten Mann innig.

»Auf Wiedersehen, Meister Calborth. Wohin der Weg mich auch immer führen wird, Euer guter Rat wird mich stets begleiten. Möge Gilian über Euch wachen.«

Alduin brauchte nicht lange, um die wenigen Habseligkeiten in ein Bündel zu schnüren, und machte sich gleich auf die Suche nach den beiden Katauren.

Die Soldaten hatten Cal in ein kleines Schlafzimmer im ersten Stockwerk getragen. Die Einrichtung war schlicht, doch der Ausblick atemberaubend. Das Dach der gegenüberliegenden Falkenhalle leuchtete im Licht der untergehenden Sonne. Alduin schien es fast wie Hohn, dass ausgerechnet der Mann, der sein Vater sein sollte, all diese Pracht nicht sehen konnte.

Ferl und Cardol standen an die Tür gelehnt, unschlüssig, was nun weiter zu tun war. Die Wäscherin Marla war es, die den reglosen Körper mit einem Leinentuch zudeckte. Alduins Gefühle schwankten zwischen freudiger Erregung und Fassungslosigkeit, sie zerrten an seinem Herzen und schnürten ihm schier die Luft ab.

Schließlich drehte Marla sich um. »Ihr steht hier nur im Weg herum«, keifte sie und scheuchte alle mit einer Handbewegung hinaus. »Ich bleibe hier und werde regelmäßig nachsehen, ob sich sein Zustand bessert. Ihr Jungs könnt euch also getrost wieder an eure Arbeit machen.«

Die beiden Soldaten grinsten: Es war lange her, dass sie jemand Jungs nannte.

»Ob wir uns wohl irgendwie stärken könnten, bevor wir gehen?«, fragte Ferl vorsichtig. »Es war eine ziemlich anstrengende Arbeit.«

»Meint ihr etwa mit Bactisaft, mit ungesäuerten Pfannkuchen und Käse?«, wollte Marla belustigt wissen.

»Na, ich hatte eigentlich an etwas anderes gedacht«, entgegnete Ferl augenzwinkernd. »Etwas, das einen Mann richtig stärkt.«

Marla lachte gutmütig und winkte ihnen, ihr über die Treppe nach unten zu folgen. »Darf ich Euch noch um etwas Proviant bitten? – Irgendetwas, das Ihr erübrigen könnt?«, fragte Alduin die Frau in der Küche. »Ich muss gleich aufbrechen.«

»Wohin willst du denn, Junge?«, fragte ihn Cardol neugierig.

»Nach Norden. Ich muss meine Mutter nach Sanforan holen. Sie wird wissen …«, setzte er an und stockte, als er sich plötzlich in Erinnerung rief, dass nur er und Meister Calborth den eigentlichen Grund seiner geplanten Reise kannten. »Sie ist eine sehr gute Heilerin. Vielleicht kann sie dem Fremden helfen.«

»Wo lebt sie?«

»In einer kleinen Hütte am Mangipohr, westlich von Lemrik.«

»Das ist aber eine lange Reise. Warum lässt der Falkenmeister keinen Heiler aus der Stadt kommen?«

Alduin schüttelte den Kopf. »Meine Mutter … sie hat eine ganz besondere …« Er brach wieder ab, unsicher, wie viel er sagen durfte. Doch zu seiner großen Erleichterung schien Cardol nicht mehr über sie wissen zu wollen. »Dein Falke kann zweifellos schnell fliegen, aber du wirst mindestens zwei, drei Tagesmärsche brauchen«, sagte er und fragte: »Kannst du eigentlich reiten?«

»Mehr oder weniger«, antwortete Alduin. »Ich habe kein eigenes Pferd, daher fehlt mir die Übung. Bisher bin ich nur mit der Pferdekutsche durch Nymath gereist. So kam ich immer schnell voran.«

Sie setzten sich an den großen Küchentisch, während Marla dicke Brotscheiben schnitt. Die polierte Eichenholzfläche erzählte unzählige Geschichten. So legten Brandmale Zeugnis von großen, viel zu heißen Pfannen ab, Saftflecken erinnerten an die herbstliche Beerenernte und Kratzspuren an die Versuche, Runen in das harte Holz zu schnitzen. Alduin ertappte sich dabei, von Zeiten zu träumen, die er nie gekannt hatte. Das unheimliche Gefühl, diesen Augenblick schon einmal erlebt zu haben, strich über ihn hinweg.

Marla deckte den Tisch, schob schwungvoll Teller und Becher vor ihn und riss ihn so aus seinen Tagträumen. Sie hatte ihm Bactisaft eingeschenkt, den Männern etwas Met. Schweigend fielen sie über das einfache Mahl her, dann meldete sich Cardol wieder zu Wort.

»Ich glaube, wir haben unten in den Ställen eine junge Stute, der es nicht schaden könnte, sich ein wenig die Beine zu vertreten.«

Überrascht sah ihn Alduin an. »Wie meint Ihr das? Wollt Ihr mich etwa begleiten?«

Cardol nickte verschmitzt. »Für mich stehen sieben Tage Urlaub an, es täte mir gut, mal aus der Kaserne rauszukommen. Mein Pferd Nachteule wäre dafür gewiss ebenso dankbar.«

Alduin konnte sein Glück kaum fassen. Zusammen mit dem Katauren und den beiden Pferden würden sie die Strecke in weniger als der Hälfte der Zeit zurücklegen können. Ohne zu zögern, streckte er ihm die Hand entgegen, um die Vereinbarung zu besiegeln. »Abgemacht«, sagte er. »Wir reiten.«

Der Kataure erwiderte den festen Druck und erhob sich.

»Dann hätten wir das ja geklärt. Ich gehe runter zu den Ställen und mache die Pferde fertig. Wir sehen uns dort, sobald du bereit bist.«

Ferl hatte keinen Gedanken darauf verwendet, seine Begleitung anzubieten. Nachdem er seinen Becher Met geleert hatte, wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab und wollte gerade gemütlich die Beine ausstrecken. Doch Cardol gab ihm einen Wink. »Je früher wir unseren Bericht abliefern, desto besser. Ich hab keine Lust, die ganze Schreibarbeit allein zu machen. Los, nimm schon deine Beine in die Hand.«

»Äh … hmmm … ich dachte, ich helfe Marla beim Aufräumen«, versuchte er sich herauszureden. Es widerstrebte ihm offensichtlich, die behagliche Küche und die gastfreundliche Marla verlassen zu müssen.

»Oh nein, das wirst du nicht!«, riefen Cardol und Marla gemeinsam wie aus einem Mund. Alle brachen in schallendes Gelächter aus.

»Hab keine Lust darauf, dass du meine Küche in ein Chaos verwandelst«, wehrte sie ab, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte. »Ihr seid lange genug hier gewesen. Raus jetzt, raus mit euch allen!«

Sie reichte Alduin einen kleinen Leinensack mit Proviant, den sie für seine Reise gepackt hatte. »Ein paar Äpfel, Käse, Wurst und Brot für dich«, sagte sie. »Und gute Reise! Komm gesund zurück.«

»Danke, das werde ich bestimmt«, antwortete der junge Falkner und dankte es ihr mit einem Lächeln.

Alduin verstaute den Proviant in seinem Beutel, holte Rihscha und lief zu den Kasernen der Katauren. Die drückende Mittagshitze hatte längst nachgelassen, die Sonne würde bald untergehen. Dennoch blieb ihnen eine ganze Weile, bis das Tageslicht der Dämmerung weichen würde. Alduin konnte es kaum erwarten aufzubrechen, doch Cardols Vorbereitungen nahmen weitaus mehr Zeit in Anspruch, als er es erwartet hätte.

Da sie aber schließlich zu Pferd wesentlich schneller vorankommen würden, versuchte er, seine Ungeduld zu zügeln. Er setzte sich auf den Hof und wartete.

Mittlerweile hatte sich die Luft etwas abgekühlt.
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